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Das Phänomen der Resilienz, verstanden 
als Fähigkeit sich trotz schwieriger Le-
bensbedingungen erstaunlich günstig zu 
entwickeln, ist in den vergangenen De-
kaden häufig und detailliert beleuchtet 
worden (Garmezy/Rutter (Ed.) 1988, 
Göppel 1997, Werner/Smith 1998, Wust-
mann 2004, Opp/Fingerle (Hrsg.) 2007, 
Fooken/Zinnecker (Hrsg.) 2007, Zander 
2009). Die Forschungsergebnisse dazu 
„was Kinder stärkt“1, geben Professionel-
len im Erziehungs- und Bildungswesen 
Grund zum Optimismus, da sie Antwor-
ten auf die derzeit vieldiskutierte Frage 
bereithalten, wie die Wirksamkeit von 
(sozial-)pädagogischen Interventionen 
gesteigert werden kann.

Die Erkenntnisse aus der Resili-
enzforschung implizieren einen Para-
digmenwechsel von der Defizit- zur 
Ressourcenperspektive. Der Blick löst 
sich von der Fixierung auf Risiken und 
richtet sich auf die vorrangige Analyse 
von vorhandenen bzw. noch nicht vor-
handenen Schutzfaktoren. Gefragt wird 
somit nach den Ressourcen, die Fami-
lien und die einzelnen Familienmitglie-
der dazu befähigen, auch an schwierigen 

Lebenssituationen nicht zu zerbrechen 
und die Handlungsfähigkeit zu erhalten 
bzw. wieder herzustellen. Das Resilienz-
konzept beinhaltet dabei Vorhersage und 
Förderung. Trotz der enormen Komple-
xität des Resilienzphänomens lautet die 
eindeutige Botschaft, dass Resilienz lern-
bar ist und gefördert werden kann. Es 
handelt sich gerade nicht um ein ange-
borenes Persönlichkeitsmerkmal, son-
dern um eine Fähigkeit, die im Verlauf 
der Entwicklung im Kontext der Kind-
Umwelt-Interaktion erworben wird. Um 
diese Fähigkeit zu unterschiedlichen Zei-
ten und Situationen zu erwerben, aus-
zubauen und unter Beweis zu stellen, 
benötigen Menschen kontinuierliche Hil-
festellung und Unterstützung, da selbst
widerstandsfähige Menschen nicht alle 
modernen Risikolagen aus ihren Stärken 
heraus bewältigen können. Aufgabe wirk-
samer ambulanter Erziehungshilfen ist 
es daher, Resilienzprozesse zu ermögli-
chen und zu gestalten. Der folgende Bei-
trag befasst sich mit der Frage, wie die 
Chancen erfolgreicher Bewältigung in 
leistungsfähigen ambulanten Hilfen er-
höht werden können.

Die Bedeutung des Resilienzkonzeptes 
für die (sozial-)pädagogische Praxis
Inzwischen existiert eine Vielzahl von 
Programmen zur Resilienzförderung, 
z.B. Elternkurse wie „Starke Eltern -
Starke Kinder“, Präventionsprogramme 
zur Stärkung elterlicher Erziehungskom-
petenzen wie „FAST“ (Families and 
Schools Together), zur Gewaltprävention 
wie „Faustlos“, „Steep“ (Beratungs- und 
Frühinterventionsprogramm basierend 
auf der Bindungstheorie) oder „PRiK“ 
(Förderung der Resilienz von Kindern 
in Kindertageseinrichtungen). Sie unter-
scheiden sich hinsichtlich ihrer Adres-
saten und Zielsetzungen, richten sich 
an Kinder, Eltern, Fachkräfte oder alle 
zusammen. So unterschiedlich die Pro-
gramme, so ähnlich ist das Anliegen, 
nicht die Mängel, sondern das Vermögen 
der Menschen in den Blick zu nehmen.

Für alle Förderangebote gilt, dass sie 
möglichst frühzeitig ansetzen, im biogra-
phischen Verlauf immer wieder unterbrei-
tet werden, einen breiten Personenkreis 
ansprechen, niedrigschwellig sind und 
die Schaffung von sozialen Netzwerken 
in den Blick nehmen. Die Resilienzför-
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derung setzt damit auf den gleichen Ebe-
nen an, auf denen Soziale Arbeit tätig ist: 
beim Kind selbst, in seinem unmittelba-
ren Umfeld und in seinem weiteren sozi-
alen Umfeld. Auf diesen Ebenen gilt es, 
die personalen und sozialen Ressourcen 
und Prozesse (sozial- )pädagogisch zu 
fördern.

Kompetente Fachkräfte, die wissen, 
was Familien stark macht, verfügen über 
einen fachlichen Überhang, den sie den 
Familien im Rahmen ihrer professio-
nellen Tätigkeit zur Verfügung stellen 
und mit dem sie auftretenden Risiken 
frühzeitig gegensteuern können. Bei der 
Konzeption und Planung entsprechender 
Interventionsmaßnahmen ist die Mög-
lichkeit, (sozial-)pädagogisches Handeln 
in Belastungen und Ressourcen zu den-
ken, somit ein hilfreiches Raster. Die 
Gegenüberstellung von Belastungen und 
Ressourcen eröffnet einen realistisch op-
timistischen Blick auf moderne pädago-
gische Herausforderungen, die weder 
gesellschaftliche Rahmenbedingungen 
in ihrer Bedeutung verharmlosen noch 
individuelle Anstrengungen der Familien 
zur Bewältigung ihrer belasteten Lebens-
situation übersehen.

Aufgabe ambulanter Dienste aus
Sicht der Resilienzforschung
Wie kann nun das Potential der Resilienz-
forschung für ambulante Erziehungshil-
fen genutzt werden? Aufgabe ambulanter 
Dienste ist es aus Sicht der Resilienzfor-
schung, die Auftretenswahrscheinlich-
keit von Risikoeinflüssen und negativen 
Folgereaktionen zu vermeiden. Das ist 
nun kein neuer pädagogischer Standard, 
sondern Bestandteil der täglichen Arbeit 
der Fachkräfte in den ambulanten Hilfen. 
Beispielsweise wenn sie bei drohender 
Zwangsräumung mit Vermietern verhan-
deln, um der Familie die Obdachlosig-
keit oder zumindest den zeitweiligen 
Aufenthalt in einer Notunterkunft zu er-
sparen oder aber intervenieren, um den 

Zugang zu Angeboten wie Frühförderung 
oder einen Kindergartenplatz zu erschlie-
ßen.
Die Stress- und Risikowahrnehmung 
in den Familien zu verändern ist eben-
falls Aufgabe von (sozial-)pädagogischen 
Fachkräften. Hier geht es zum Beispiel 
um die Veränderung kognitiver Bewer-
tungsprozesse. Führen die Familien Er-
folge auf ihr eigenes Tun zurück? Oder 
werden Erfolge (z.B. das Durchsetzen 
von ALGII - Ansprüchen oder das ins 
Bett gehen der Kinder ohne stunden-
lange Diskussionen) auf andere Men-
schen und deren Handeln zurückgeführt? 
Selbstwirksamkeitserfahrungen sind die 
Grundlage für viele Lern- und Entwick-
lungsprozesse. Für Mitarbeiter in den 
ambulanten Hilfen mag es im Hilfeplan-
gespräch merkwürdig sein, zu hören, 
dass man sie nicht mehr benötigt. Gleich-
zeitig verweisen solche Äußerungen von 
Klienten darauf, wieder mehr Kontrolle 
über das eigene Leben ausüben zu kön-
nen. Gelegenheiten und Situationen in 
denen die Familien sich als kompetent 
erleben, können von den Fachkräften ar-
rangiert werden. So schilderten Klienten 
in einem Forschungsprojekt zur Sozial-
pädagogischen Familienhilfe2 beispiels-
weise Gruppenaktivitäten, bei denen 
sie auf andere Familien mit ähnlichen 
Schwierigkeiten treffen als extrem ent-
lastend. Das zur Kenntnis nehmen, dass 
man nicht allein ist mit seinen Schwie-
rigkeiten, sondern Andere ähnliche Pro-
blemkonstellationen bewältigen, trägt 
dazu bei, die eigene Situation nicht als 
aussichtslos zu betrachten.

Kindliche Kompetenzen zu steigern 
ist ein weiterer Ansatzpunkt der Res-
ilienzförderung, der auf die Erhöhung 
personaler Ressourcen wie z.B. Problem-
lösefähigkeiten und Selbstwirksamkeits-
überzeugung zielt. Wird der Familie z.B. 
vermittelt, dass es sich lohnt, die Haus-
aufgaben zu machen, geht die Familien-
helferin mit gutem Beispiel voran und 

werden die Kinder bestärkt, ermutigt 
und für ihre Bemühungen gelobt („Du 
schaffst das, mach weiter so“)?

Eine weitere Aufgabe ambulanter Dien-
ste liegt darin, die sozialen Ressourcen in 
der Betreuungsumwelt zu erhöhen. Die 
Rolle von sozialen Netzwerken, sozialen 
Kontakten und sozialer Unterstützung 
im weiteren sozialen Umfeld, so z.B. die 
wichtige protektive Funktion von Eltern 
oder LehrerInnen, die eine Kette von po-
sitiven Reaktionen auslösen und hilfrei-
che Ressourcen eröffnen können, wurde 
in zahlreichen Untersuchungen belegt. In 
der wohl bekanntesten Längsschnittstu-
die zur Resilienz, die Werner und Smith 
auf der Hawaiianischen Insel Kauai 
durchgeführt haben, kristallisierten sich 
emotionale und soziale Unterstützung 
außerhalb der Familie als wesentliche 
Schutzfaktoren heraus. In der Bielefel-
der Invulnerabilitätsstudie besaßen die 
stabil resilienten Jugendlichen häufiger 
eine feste Bezugsperson außerhalb ihrer 
hochbelasteten Familien.

Konsequenzen für ambulante Hilfen: 
Schutzfaktoren erschließen
Insbesondere im weiteren sozialen Um-
feld stecken für wirksame ambulante 
Erziehungshilfen noch (ungenutzte) Po-
tentiale. So betont Fingerle „dass sich die 
Förderung von Resilienz nicht nur auf 
das Training personaler Bewältigungs-
ressourcen, sondern auch auf die Er-
kundung, Organisation und Etablierung 
entwicklungsfördernder sozialer Nischen 
beziehen muss, wenn sie erfolgreich sein 
will“ (Fingerle 2007, 299).

Schutzfaktoren, die die Resilienzfor-
schung ermittelt hat, werden unterteilt in 
personale und soziale Ressourcen. Die 
sozialen Ressourcen werden unterschie-
den hinsichtlich ihres Wirkungsortes, in 
jene innerhalb der Familie (z.B. min-
destens eine stabile Bezugsperson, Zu-
sammenhalt, Stabilität und konstruktive 
Kommunikation, enge Geschwisterbin-
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dungen), jene in den Bildungsinstitu-
tionen (z.B. klare, transparente und 
konsistente Regeln und Strukturen, wert-
schätzendes Klima, positive Verstärkung 
der Leistungen und Anpassungsbereit-
schaft des Kindes, positive Peerkontakte) 
und jene im weiteren sozialen Umfeld. Sie 
bieten interessante Hinweise darauf, wie 
pädagogische Fachkräfte die Entwick-
lungsmöglichkeiten von Kindern verbes-
sern und fördern können.

Zu den sozialen Ressourcen im weiteren 
sozialen Umfeld gehören kompetente und 
fürsorgliche Erwachsene außerhalb der 
Familie, die Vertrauen fördern, Sicherheit 
vermitteln und als positive Rollenmo-
delle dienen. So benannten viele der Kin-
der der Kauai-Studie einen Lehrer, der 
ihnen Aufmerksamkeit entgegenbrachte, 
sie herausforderte und sich für sie ein-
setzte. Solche Bezugspersonen außerhalb 
der Familie unterstützen die Kinder nicht 
nur in konkreten Situationen durch An-
regungen und Hilfe, sondern bieten auch 
alternative Verhaltensmodelle an. Zuver-
lässige Bezugspersonen gehören zu den 
bedeutenden Schutzfaktoren. Sie sind 
umso wichtiger, je weniger Eltern ihren 
Kindern gerecht werden. Laut einer Stu-
die der amerikanischen Missouri-Uni-
versität waren Schüler aus gefährdeten 
Familien weniger gewalttätig und weni-
ger anfällig für Drogen, wenn sie einen 
Lehrer gefunden hatten, der sie anleitete 
und ihnen ein Vorbild war. Norman Gar-
mezy, ein wichtiger Pionier der Resili-
enzforschung, sagt, dass 90 % der Kinder 
mit einem schizophrenen Elternteil lang-
fristig seelisch gefestigt bleiben, wenn 
ihnen ein anderer Erwachsener zur Seite 
steht. Großeltern, Tanten oder ältere Ge-
schwister können eine ähnliche Rolle 
spielen, manchmal sogar die der „siche-
ren Bindungsperson“ ohne die kein Kind 
gedeiht. Dies ist ein Mensch, der verläs-
slich mit Zuneigung reagiert, der Bedürf-
nisse erkennt und ihnen gerecht wird, der 
Grenzen setzt und Orientierung bietet.

Das Konzept der Nachsozialisierung
In ambulanten Hilfen zur Erziehung wer-
den die Fachkräfte schnell zu einer oben 
beschriebenen Person für die Kinder. Für 
die SPFH hat Joachim Nicolay diesen Zu-
sammenhang bereits in seinem Konzept 
der Nachsozialisierung (1992) aufgegrif-
fen. Er geht davon aus, dass bei Familien 
in langfristigen strukturellen Krisen der 
Ansatz einer Hilfe zur Selbsthilfe häufig 
scheitert. Wenn es den Fachkräften trotz 
intensiver Bemühungen nicht gelingt, die 
Eltern zur vollen Übernahme ihrer Er-
ziehungsfunktionen und Erziehungsver-
antwortung zu befähigen, können sie die 
Entwicklung der Kinder und Jugendli-
chen fördern, indem sie im Rahmen ihres 
Einsatzes einen Teil der Elternfunktio-
nen übernehmen. Das kann zum Beispiel 
bedeuten, dass sie für die Kinder zu Ver-
trauenspersonen werden, sie schützen und 
ihre Interessen vertreten, konsequentes 
und berechenbares Verhalten vorleben, 
klare Grenzen setzen, den Freiraum der 
Kinder erweitern und ihnen viele Anre-
gungen verschaffen. Durch dieses Über-
nehmen der Elternfunktion „streben sie 
eine Nachsozialisierung der Kinder“ an 
(Nicolay 1992, 284). Die Förderung der 
Kinder in der SPFH muss dafür verein-
bar sein mit dem Ziel der Förderung der 
Familie als Ganzes. Die individuelle För-
derung ist ein Aspekt des umfassenden, 
mehrschichtigen Hilfeangebotes. Die Hil-
festellung in Form der Nachsozialisierung 
darf die Eltern nicht ausblenden. Wenn 
die Fachkräfte die Familie damit kon-
frontieren, die „besseren Eltern“ zu sein, 
fühlen diese sich bedroht und Konflikte 
in den Eltern-Kind-Beziehungen werden 
verschärft. Eventuell aufkeimende Eifer-
sucht und Konkurrenzgefühle müssen 
in offenen Gesprächen thematisiert und 
bearbeitet werden.

Chancen des Einbezugs
hilfreicher Dritter
In dem Konzept der Nachsozialisierung 
übernimmt die Fachkraft selbst diese für 
die Kinder wichtige Funktion. Eine län-
gerfristige Unterstützung ist somit in den 
meisten Fällen (nach Beendigung der 
Hilfe) nicht gegeben. Eine sinnvollere 
Strategie ist es, zu überlegen, ob es im 
Umfeld geeignete Dritte gibt, die den 
Kindern emotionale Wertschätzung, Halt 
und Orientierung, neue Kommunikati-
onsmuster, Verlässlichkeit und Konti-
nuität als Ressourcen zur Verfügung 
stellen können. Das verstärkte Nutzen 
protektiver Resourcen im außerfamilialen 
Umfeld ist die sich daraus ergebende In-
terventionsstrategie. Dieser Handlungs-
ansatz kann den Kindern helfen, die 
Belastungen in der Familie zu kompen-
sieren. Die Resilienzforschung belegt ein-
deutig, dass ein gelingendes Leben auch 
unter widrigen Umständen möglich ist. 
Dafür ist es erforderlich, Schutzfaktoren 
zu erschließen und zu aktivieren. Emmy 
Werner, eine der Pionierinnen der Resili-
enzforschung, konstatiert: „Solange eine 
Balance zwischen Risiko- und Schutz-
faktoren hergestellt werden kann, können 
wir auch mit schwierigen Bedingungen 
umgehen“ (Werner 2007, 28). Nicht die 
Belastungen in der Familie allein beein-
trächtigen die Kinder, sondern eine un-
günstige Relation zwischen Belastungen 
und protektiven Ressourcen. Neben der 
Reduzierung der Belastungen ist daher 
die Stärkung der protektiven Ressourcen 
ein zentrales Interventionsziel. Für die 
SPFH bedeutet dieser Zugang eine Er-
weiterung ihrer Handlungsmöglichkeiten 
über die Beeinflussung der familialen 
Prozesse hinaus. Auch wenn die familia-
len Lebensverhältnisse und die Umgangs-
formen der Familienmitglieder nicht 
kurzfristig grundlegend verändert wer-
den, können die Lebens- und Entwick-
lungsbedingungen der Kinder deutlich 
und anhaltend verbessert werden, wenn 

es gelingt, den Zugang zu Ressourcen 
außerhalb der Familie zu eröffnen und sy-
stematisch zu erweitern. Uns begegnen in 
der Forschung immer wieder Fachkräfte, 
die beschreiben, dass Kinder in den Fa-
milien Anregungen solch einer Person 
wie ein Schwamm aufsaugen. Die kind-
lichen Bedürfnisse werden voll befrie-
digt, Eltern schätzen das Bemühen um 
die Kinder als wertvoll ein. Die ge-
eigneten Dritten übernehmen wichtige 
Erziehungsfunktionen und Erziehungs-
verantwortung, erweitern den Freiraum 
der Kinder und verschaffen ihnen Anre-
gungen, die es in den Familien so nicht 
gibt.

Hilfreiche Dritte reichern so das So-
zialisationsfeld deutlich an. Die Idee des 
Einbezugs solcher Personen begegnet uns 
auch in anderen Feldern, z.B. bei Paten-
schaften oder bei den Family Group Con-
ferences, in denen Familien die Lösung 
ihrer Schwierigkeiten mit Hilfe eines Me-
diators aushandeln und dabei auch oft auf 
bestehende familiäre Netzwerke zurück-
greifen. Die Idee des Einbezugs hilfrei-
cher Dritter berührt dabei auch Fragen 
des bürgerschaftlichen Engagements. So 
betonen Daniel und Wassell: “One social 
worker cannot do it all. Aim to develop a 
network of formal and informal support 
around the child” (zit. nach Zander 2009, 
205). Für die Zukunft gilt es auszulo-
ten, wie der Einsatz von Ehrenamtlichen 
in den ambulanten Erziehungshilfen ge-
lingen kann. Fest steht, dass das Enga-
gement Freiwilliger die professionelle 
Arbeit ergänzen, aber nicht ersetzen kann 
und professionell begleitet werden muss 
(z.B. Akquise, Auftragsklärung, Bera-
tung).

Belastungsprofil des Kindes erstellen
Für leistungsfähige ambulante Hilfen 
bedeutet diese vielversprechende Inter-
ventionsstrategie - für die es aus der Re-
silienzforschung wie gezeigt zahlreiche 
und gute Gründe gibt -, den Einbezug 

der Analyse von Schutzfaktoren in das 
gesamte methodische Handeln. Aufgabe 
der Fachkräfte in den ambulanten Erzie-
hungshilfen ist es somit, Ressourcen für 
Entwicklungsprozesse zugänglich zu ma-
chen. Damit diese anschlussfähig an das 
Denken, Fühlen und Handeln der Klien-
tInnen sind und von ihnen aufgegriffen 
werden, werden zu Beginn der Hilfe die 
Lebens- und Deutungsmuster und bishe-
rigen Lebenserfahrungen der KlientInnen 
erschlossen. Das Nutzen von methodi-
schen Verfahren der Informationsgewin-
nung und Deutung (sozialpädagogische 
Diagnose) erhöht die Passgenauigkeit der 
folgenden Interventionen. Neue Anre-
gungen und Impulse können so gut 
durchdacht und systematisch gesetzt wer-
den. Die Wahrscheinlichkeit, genau die 
richtigen Anregungen einzubringen, die 
Lernprozesse anregen, neue Optionen er-
öffnen und an bisherige Lebenserfahrun-
gen anknüpfen, wird so deutlich erhöht. 
Innerhalb des Modellprojektes „Steige-
rung der Wirksamkeit intensiver am-
bulanter erzieherischer Hilfen (SPFH)“ 
haben vier Standorte den Handlungsan-
satz „Zugang zu protektiven Ressourcen 
im außerfamilialen Umfeld“ in ihre täg-
liche Arbeit mit den Familien integriert. 
Zunächst bietet es sich im Rahmen der 
sozialpädagogischen Diagnose an, sich 
das Belastungsprofil der Kinder sorgfäl-
tig zu erschließen. Welche kindlichen Be-
dürfnisse werden in der Familie nicht 
oder nur wenig abgedeckt, welche Be-
lastungen beeinträchtigen die Entwick-
lung? Welche Schutzfaktoren sind zur 
Bewältigung des Problems, zur Lösung 
von Entwicklungsaufgaben oder zur Ab-
milderung der Belastungen evtl. schon 
zugänglich? Eine solche Diagnostik3 bie-
tet in ambulanten Erziehungshilfen nicht 
nur die Ausgangsbasis für weitere pro-
fessionelle Interventionsüberlegungen, 
sondern vermittelt auch ein realistisches 
Bild der Lebens- und Entwicklungsbe-
dingungen der Kinder in den Familien. 

Resilienzförderung bedeutet vor allem, 
kontinuierlich die individuelle Situation 
von Kindern in den Blick zu nehmen, um 
mögliche Belastungen frühzeitig zu er-
kennen und Ressourcen rechtzeitig akti-
vieren zu können. Das setzt eine genaue 
Wahrnehmung, Beobachtung und Be-
achtung der kindlichen Entwicklungs-
prozesse und -potentiale voraus, um der 
Individualität jedes einzelnen Kindes
gerecht zu werden. Wenn festgestellte 
Mängel sowohl innerhalb als auch außer-
halb der Familie nicht kompensiert wer-
den können, muss die Frage beantwortet 
werden, welche Konsequenzen sich dar-
aus für den Schutz der Kinder ergeben.

Schutzfaktoren zugänglich machen
Im weiteren Interventionsverlauf stellt 
sich die Frage, wie Schutzfaktoren mo-
bilisiert werden können. Wir haben im 
Projekt auf Beobachtungen („wo kommt 
das Kind denn jetzt so freudestrahlend 
her?“) und weitere methodische Hand-
werkszeuge zurückgegriffen. So wurden 
Netzwerkkarten mit den Kindern ausge-
füllt, es gab gemeinsame Stadtteilerkun-
dungen („mich interessiert, wo Du hier so 
bist und was Du so machst“), Fotosafaris 
(„wer sind für Dich wichtige Menschen 
und Orte?“) oder Biographie-Arbeit, in 
deren Rahmen schnell deutlich wurde, 
wo die besonderen Interessen und beson-
deren Menschen der Kinder lagen. Die 
Methode der narrativen Landkarte wurde 
ebenfalls angewandt. Der Einsatz der nar-
rativen Landkarte zielt darauf ab, den 
Kindheitsraum zeichnerisch darzustellen. 
Die Kinder werden gebeten, einen Plan 
zu zeichnen, auf dem alle Orte und Wege 
dargestellt werden, an denen sie sich auf-
halten und dabei zu erzählen, was sie an 
diesen Orten mit wem tun. Die Zeich-
nung ergibt gemeinsam mit den erzählten 
Geschichten Aufschluss darüber, wie 
der kindliche Lebensraum aussieht, wel-
che Handlungszwänge und -möglichkei-
ten vor Ort bestehen und welche Orte, 
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Personen und Ereignisse eine beson-
dere Bedeutung in der Lebensgeschichte 
haben.

Im Modellprojekt erfolgte die Suche 
nach hilfreichen Dritten zielgerichtet für 
jene Entwicklungsbedürfnisse, die sich in 
der Familie nur schwer abdecken lassen. 
Zum Beispiel wurden gezielt weibliche 
Ansprechpersonen für Töchter in der Pu-
bertät gesucht, die starke Konflikte mit 
ihren Müttern hatten. Wenn sich durch 
o.g. methodischen Hilfsmittel mögliche
Ansatzpunkte zum Auffinden geeigneter 
Dritter ergeben hatten, galt es im Rah-
men der Intervention diese zu etablieren 
bzw. die Suchbewegungen des Kindes 
zu erlauben und zu unterstützen und ihm 
den Raum zu öffnen. So ging es um das 
Mobilisieren sozialer Unterstützung, das 
Herstellen, Bewahren und Fördern sozi-
aler Kontakte. Es ging aber auch darum, 
schon vorhandene Schutzfaktoren zu er-
halten und den Zugang sicherzustellen. 
So wurde zum Beispiel zwischen Eltern 
und wichtigen Personen in der Verwandt-
schaft, zwischen denen es Streitigkeiten 
gab, vermittelt. Zum engeren Umfeld ge-
hört z.B. die Nachbarin, die das Kind von 
Zeit zu Zeit freundlich fragt, wie es in der 
Schule läuft, die Tante, die der Tochter 
rückmeldet „Probleme mit Deiner Mut-
ter? Na das kenn ich, die ist manchmal 
ein bisschen komisch“, oder auch eine 
Person, die dem Kind erklärt, was es mit 
der psychischen Erkrankung der Mut-
ter auf sich hat und damit die Belastung 
des Kinder deutlich reduziert. Solche 
Rückmeldungen sind hochrelevant für 
das Lebensgefühl der Kinder. Den Kin-
dern erschließen sich Ressourcen, die 
es so in ihrer Familie nicht gibt und 
die ihnen helfen, mit Belastungen besser 
umzugehen. Auch im Sinne von Früh-
warnsystemen können geeignete Dritte 
wichtige Funktionen übernehmen, z.B. 
Signale des Kindes sorgfältig aufnehmen, 
wenn sich andeutet, dass sich die psychi-
sche Krise der Mutter zuspitzt. Der Zu-

gang zu Schutzfaktoren ergibt sich nicht 
zwangsläufig naturwüchsig. In wirksa-
men und leistungsfähigen ambulanten 
Erziehungshilfen ist es Aufgabe der Fach-
kräfte, sich darum zu kümmern, den Zu-
gang zu moderieren, zu dosieren und zu 
gestalten. In der Studie von Astrid Woog 
findet sich ein eindrucksvolles Beispiel, 
wie es der Fachkraft gelingt, dem Vater 
die Erlaubnis abzuringen, dass die Kinder 
nachmittags die Wohnung verlassen dür-
fen. Die Abkapselung der Familie wird 
partiell aufgehoben und den Kindern die 
Chance gegeben, mit anderen Kindern 
und Erwachsenen Erfahrungen zu sam-
meln. Aufgabe der Professionellen ist 
es, solche schützenden sozialisatorischen 
Netzwerke aufzubauen und die Netz-
werkpartner zu unterstützen. Nicht nur, 
aber gerade in den Fällen, bei denen 
grundlegende Änderungen der familiären 
Strukturen nicht zu erwarten sind (z.B. 
psychische Erkrankungen) lohnt sich der 
Blick auf die weiteren Entwicklungsfelder 
der Kinder.

Fazit
Für alle Erziehung ist es grundlegend, 
zu wissen, wie ein gutes Leben gelin-
gen kann. Die Resilienzforschung zeigt, 
dass ein schlechter Start eben doch in ein 
gutes Leben münden kann. Einen we-
sentlichen Beitrag dazu leisten soziale 
Ressourcen im außerfamilialen Umfeld. 
Der Einbezug von Schutzfaktoren macht 
Resilienzprozesse nicht präzise vorher-
sagbar, wird jedoch empirisch gerecht-
fertigt durch zahlreiche Studien, in denen 
„natürliche“ Fälle von Resilienz auf-
traten. Der resilienzorientierte Blick ist 
ein erfolgversprechender Ansatz, der die 
Wahrscheinlichkeit des Bewältigens von 
Schwierigkeiten erhöht und die Lösung 
von Entwicklungsaufgaben wahrscheinli-
cher macht. Leistungsfähige Erziehungs-
hilfen unterstützen das Auffinden und 
Etablieren von Schutzfaktoren für Kinder 
aus sozial belasteten Familien. Dazu ist es 

zwingend erforderlich, genau zu erken-
nen, welche Belastungen das Kind ein-
schränken und welche Ressourcen fehlen, 
zu überlegen wo und wie diese Ressour-
cen zugänglich gemacht werden können 
und über methodisches Handwerkszeug
zu verfügen, dass solche Ressourcen er-
schließt, vermittelt und den Zugang auf-
recht erhält. Wenn es gelingt, den Zugang 
zu den Ressourcen außerhalb der Familie 
zu öffnen und systematisch zu erweitern, 
können die Lebens- und Entwicklungs-
bedingungen der Kinder auch unter wid-
rigen Umständen gestärkt werden. Für 
wirksame ambulante Erziehungshilfen 
bedeutet dieser resilienzorientierte Zu-
gang eine Erweiterung ihrer Handlungs-
möglichkeiten über die Beeinflussung 
der innerfamilialen Prozesse hinaus.

Anmerkungen
1 So der Titel des Buches von Opp und
Fingerle (Hrsg.) 2007.

2 Es handelt sich um das Grundlagen-
forschungsprojekt „Sozialpädagogische Fami-
lienhilfe aus Sicht der Klientinnen und 
Klienten“; Sozialpädagogische Familienhilfe 
im Folgenden abgekürzt als SPFH.

3 Zu diesem Zweck von den TeilnehmerInnen 
des Modellprojektes erstellte diagnostische 
Instrumentarien können auf der Projektho-
mepage unter „www.lamo-spfh.uni-siegen.de“ 
heruntergeladen werden.
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